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Vorwort


Die vorliegende Erzählung ist in acht Kapitel gegliedert, die acht Zeitaltern entsprechen. Das Vorwort reißt diese acht Zeitalter kurz an.


Paläolithikum/Altsteinzeit


Die Archäologie präsentiert uns zahlreiche Funde aus der Altsteinzeit. Fundorte sind meistens Höhlen, aber nicht, weil die Menschen in Höhlen gelebt haben, sondern nur weil in Höhlen abgelagerte Artefakte die Zeiten überdauert haben. Da finden wir Faustkeile, Kratzer, Schaber, Klingen und viele andere Dinge, die nur mit größter Phantasie eine menschliche Nutzung erkennen lassen.


Wie konnten die damaligen Menschen ihre Grundbedürfnisse befriedigen?


Grundbedürfnisse, wie Beschaffung und Zubereitung von Nahrung, finden und sichern von Wohnstatt und Schutz vor der Unbill des Wetters.


Darüber kann man nur spekulieren. Vor allem deshalb, weil das Paläolithikum, soweit wir es übersehen können, durchweg in die Eiszeit fällt. Es ist leicht zu verstehen, dass Wetterschutz sicher die größte Herausforderung dieser Zeit war.


Ich habe versucht im ersten Kapitel „Altsteinzeit“ eine Antwort auf diese Fragen zu finden. So vage sie auch ausgefallen ist – könnte es so gewesen sein? Dabei weiß ich noch nicht einmal, ob ich noch über die Neandertaler schreibe oder schon über den Homo Sapiens oder über eine Zwischenstufe der Menschwerdung. Forschungsergebnisse über diese Frage variieren stark, eine endgültige Antwort ist wohl noch nicht gefunden.


Auch nicht auf die Frage, wie diese Menschen ein weiteres Bedürfnis befriedigen konnten, das Bedürfnis nach Religion. Ich bin der Überzeugung, dass dieses Bedürfnis sehr früh aufgetreten ist, wahrscheinlich schon mit den ersten Menschen auf der Erde. Die Frage, “woher kommen wir und wohin gehen wir?“, haben sich die Menschen schon seit jeher gestellt.


Die nächste Phase in der Entwicklung der Menschen wäre das Mesolithikum, die Mittlere Steinzeit. Ich habe diese Phase ausgelassen, da es darüber so gut wie keine Erkenntnisse gibt.


Neolithikum/Jungsteinzeit


Die Jungsteinzeit währte in Mitteleuropa etwa 3500 Jahre. Sie wird von den Archäologen in fünf Phasen unterteilt.


Die gesamte Periode gilt als Warmzeit, was Sesshaftigkeit ermöglichte.


Ich habe für meine Erzählung das Frühneolithikum gewählt. Alles, was wir da sehen, kommt dem, was wir heute kennen, schon sehr nahe. Die Menschen leben in Häusern, die Werkzeuge, die sie benutzen, sind den unseren schon verblüffend ähnlich. Es gibt sogar schon Webstühle.


Viele Tiere sind schon domestiziert. Vor allem der Hund, aber auch Nutztiere wie Schaf oder Ziege.


Am Ende des Neolithikums ist schon das Rad erfunden. Es wird an Karren montiert, die von Tieren gezogen werden.


Nur über die Götterwelten der damals lebenden Menschen wissen wir immer noch nichts. Wie schade, dass sie noch nicht schreiben konnten.


Bronzezeit


Die Bronzezeit in Mitteleuropa ist nicht viel mehr als die Fortführung des Endneolithikums mit verstärkter Verwendung von Kupfer und der Einführung von Bronze. Der Bedarf an Kupfer und Zinn, die Rohstoffe für die Herstellung von Bronze, konnten nur über den Fernhandel befriedigt werden, den man jetzt als schon gewöhnlich annehmen kann. Nur Schriftzeugnisse finden wir immer noch nicht.


Ich habe deshalb mit meiner Erzählung „Bronzezeit“ Mitteleuropa verlassen und bin in den Vorderen Orient nach Mesopotamien gegangen. Dort wurde gerade die Keilschrift vervollkommnet und von zahlreichen Schreiberschulen den Menschen vermittelt. So finden wir jetzt auch zum ersten Mal Zugang zur Geisteswelt der frühen Menschheit.


Eisenzeit


Die Eisenzeit datieren die Archäologen auf das letzte Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung.


In dieser Phase finden wir in Europa drei beachtenswerte Kulturen:




	die Römerzeit, insbesondere die Zeit der Könige und das Zeitalter der Republik,


	im Osten Europas das Zeitalter des Hellenismus,


	in Mitteleuropa die Kelten, auch Gallier genannt.





Die Eisenzeit, die von den Kelten repräsentiert wird, teilen die Archäologen in zwei Phasen: zum einen in die Hallstattzeit und darauffolgend in die Latènezeit.


Meine Erzählung beschreibt die ausgehende Hallstattzeit. Die Latènezeit habe ich vernachlässigt, da diese hauptsächlich von der Auseinandersetzung der Kelten mit den Römern bestimmt ist.


Die Kelten der Hallstattzeit haben im archäologischen Befund ihres Lebensraumes zahlreiche Zeugnisse hinterlassen. Trotzdem muß man sagen, dass fast alles, was wir über sie wissen, aus römischen Quellen stammt.


Hellenismus


Die kulturelle Erscheinung des Hellenismus lassen die Historiker mit der Ermordung Phillips, dem Vater Alexanders dem Großen, im Jahre 336 v. Chr. beginnen und mit dem Tod der Kleopatra im Jahre 30 v. Chr. enden.


Sowohl Beginn wie Ende des Hellenismus sind mit diesen Daten nicht wirklich erfasst. Genau wie der Hellenismus sich nach Alexander dem Großen erst langsam entwickelt, lebt er nach Kleopatras Tod noch lange und intensiv fort, bis in die Römerzeit hinein. Noch bei Hadrian – römischer Kaiser ab 117 n. Chr.-finden wir hellenistisches Gedankengut.


Wesentliches Merkmal dieser Kulturerscheinung ist unter anderem, die Abkehr der Griechen von ihren unpersönlichen steinernen Göttern. Sie wollen Götter zum Anfassen und sind nun auch bereit, herausragende Menschen mit göttlichen Ehren zu bedenken. Erstes Beispiel ist ca. 100 Jahre vor Alexander der spartanische Admiral Lysander, der mit seinem Seesieg über Athen den Peloponnesischen Krieg für Sparta entscheidet und damit die griechischen Inseln von dem Joch Athens befreit. Er erbt in Samos den Herakult mit allen dazu gehörigen Merkmalen. Diese Sitte setzt sich fort.


Unsere Historiker sind sich darin einig, dass das Zeitalter des Hellenismus so zum Wegbereiter des Christentums wird.


Antike


Den Zeitraum der Antike möchte ich hier beginnen lassen mit der Entmachtung des römischen Senats durch Julius Cäsar und enden lassen mit dem letzten Soldatenkaiser, das heißt mit dem Regierungsantritt von Kaiser Diocletian.


Was den Beginn dieses Rahmens anbelangt, wird mir kein Historiker zustimmen (mit Berechtigung), über den Zeitpunkt des Endes sind sich alle einig.


Ich habe meine Geschichte in die Regierungszeit des Kaisers Claudius gelegt, den Vorgänger des „Unholds“ Nero.


Spätantike


Die Spätantike beginnt, wie schon vorher angedeutet, mit dem Regierungsantritt von Kaiser Diocletian.


Die vorhergegangene Zeit der Soldatenkaiser hat die Grundfesten des Römerreiches




	Zusammengehörigkeitsgefühl,


	Opferbereitschaft,


	Verteidigungsbereitschaft,


	Hintanstellung von egoistischen Motiven





der Menschen, vollständig zerrüttet. Das Gefühl, alles für Rom zu geben, um den Staat mächtig zu machen, ist verloren gegangen. Egoismus ist die Philosophie der Zeit.


Kein Wunder, die Soldatenkaiser hatten keinen wirklichen Bezug zu Rom. Es waren tapfere Krieger, die irgendwann von ihren Legionen zum Kaiser ausgerufen wurden. Sie haben die Grenzen des Reiches mutig verteidigt, aber staatstragende Ideen hat keiner entwickelt. Die wenigsten haben Rom je gesehen, die meisten wurden hinterrücks ermordet.


Diocletian kam nach den Regeln der Soldatenkaiser an die Macht. Anders als die anderen begann er sofort damit, das Reich zu reformieren. Er baute die Landesverteidigung neu auf und verabschiedete feste Regeln für die Kaiserwahl.


Alles Maßnahmen, die Rom zu neuer Größe hätten führen können.


Aber die Zeit war nicht mehr danach. Schon in der dritten Generation nach ihm fiel der Nachfolger - ausgerechnet der, dem wir den Beinamen „der Große“ gegeben haben - Constantin, in den egoistischen Machtdünkel zurück. Diocletians Reformen waren vergeblich, das Reich zerfiel weiter.


Am Ende dieser Periode sehen wir das Ende Roms, den Aufstieg des Frankenreiches und den Beginn des Mittelalters. Doch dieses ist Gegenstand des Nachwortes.


Zu den Texten


Im Anhang finden sich zu den einzelnen Kapiteln die Zeitstellung und der Schauplatz sowie die Erläuterung einzelner Begriffe, die nicht zum üblichen Sprachgebrauch gehören. Diese Begriffe sind im Text mit * markiert.


Alle Erzählungen sind frei erfunden und haben keinen Bezug zu historischen Begebenheiten. Bis auf ganz wenige Ausnahmen. Diese beeinflussen jedoch nicht den Gang der Handlung.




Kapitel 1 Altsteinzeit


„Ro, ich glaube wir werden nicht mehr lange hierbleiben können.“


„Warum glaubst du das, Li?“


„Weil wir hier nichts mehr finden können, was uns als Nahrung dient. Ich gehe mit unseren Frauen Tag für Tag weitere Wege und unsere Beutel bleiben jeden Tag fast leer. Nicht einmal Haselnüsse lassen sich noch finden.“


„Dann hast du recht. Nur in der warmen Jahreszeit können wir Feldfrüchte finden und diese sind eine schmackhafte Ergänzung zu unserem Wildfleisch. Wir müssen diesen Quellen nachziehen. Obwohl mir das sehr leidtut, denn es gibt reichlich jagdbares Wild in diesen lichten Wäldern hier – wir müssen sie verlassen. Ich schlage vor, wir wandern weiter in Richtung Sonne, bis der Wald endet und wir in das Auenland kommen. Ich erinnere mich gut daran. Es gibt dort nicht nur zahlreiche Bäume, die gerade jetzt ihre Früchte zur Reife bringen, nein, es gibt auch Gräser jeder Art, deren körniger Samen sehr haltbar ist und wohlschmeckend zubereitet werden kann. An dem Bach, der dort fließt, finden wir sicher einen guten Lagerplatz. Bachaufwärts siedelten wir früher schon einmal vor einer Höhle. Und der Bach führt Fische. Dort sollten wir hin.“


Li stimmt zu. Sie erinnert sich gut an diesen Platz. Ein guter Ort zur Vorbereitung auf die kalte Zeit, wenn das Eis klirrt, die Bäche zugefroren sind und es nichts gibt, was man sammeln könnte, um seine Nahrung damit aufzubessern. Die Ernährung der Gruppe ist dann nur vom Jagdglück der Männer abhängig.


„Ja“, sagt sie, „wir wollen unserer Gruppe das Signal zum Aufbruch geben.“


Es ist eine kleine Gruppe, die sich da zusammengefunden hat. Im Grunde ist es nur eine Familie. Da ist Ro. Er ist der Älteste, Erfahrenste und damit der Führer der Gruppe. Seine Frau ist Li. Sie wird von allen Gruppenmitgliedern hochgeschätzt, da sie ihrem Mann eine kundige und zuverlässige Beraterin ist. Ro hat zwei Brüder und eine Schwester, Li hat einen Bruder und drei Schwestern. Dazu kommt noch eine Reihe von Kindern jeden Alters. Ihre Aufgaben zum Erhalt der Gruppe sind klar aufgeteilt.


Die Aufgabe der Männer ist es zu jagen. Im Sommer beschränkt sich diese Aufgabe auf die Jagd von Kleintieren. In der warmen Jahreszeit ist das erbeutete Fleisch nicht sehr lange haltbar und muß schnell aufgegessen werden. In der freien Zeit zwischen ihren Jagdausflügen fertigen die Männer Waffen und Werkzeuge. Ferner haben sie die Aufgabe die Gruppe zu schützen. Einerseits vor wilden, räuberischen Tieren, andererseits, falls erforderlich, auch vor Übergriffen anderer Clans. Glücklicherweise sind Berührungen mit anderen Clans äußerst selten.


Die Frauen haben die Aufgabe Nahrung zu sammeln. Im Sommer tragen sie die Hauptlast zur Versorgung der Gruppe. Zusätzlich zum Sammeln kommt noch die Zubereitung der Nahrung. Sie kehren jeden Abend zu ihrem Lagerplatz zurück, während die Männer auf ihren Jagdzügen schon einmal zwei oder drei Tage ausbleiben. Ein Jagdzug ohne Erfolg würde ihr Ansehen schwer beschädigen.


Die Kinder bleiben im Lager. Eine der erwachsenen Frauen bleibt bei ihnen und lehrt sie alle Fähigkeiten, die zum Erhalt und dem Wohlergehen des Clans nötig sind. Die Frauen wechseln sich in dieser Aufgabe ab.


Dem ältesten Kind, zurzeit ist das ein Junge, wird die höchste Verantwortung aufgebürdet. Es ist dafür zuständig, dass das Feuer nie ausgeht. Da diese Aufgabe Tag und Nacht wahrgenommen werden muß, hat der Junge die nächsten zwei im Alter nachfolgenden als Hilfe. Dafür, dass immer genügend Brennholz bereitliegt, sorgt dann die ganze Kinderschar. Sobald das älteste Kind ins Erwachsenenalter eintritt, nach der rituellen Initialisierung, übernimmt es dort seine Aufgaben und das Nächstälteste rückt nach. So lernen die Kinder Verantwortung zu übernehmen.


Als schließlich am späten Nachmittag alle Mitglieder der Gruppe wieder versammelt sind, eröffnet ihnen Ro den Beschluß, weiterzuziehen. Keiner fragt warum. Es ist allen klar: dieser Lagerplatz bietet kein Auskommen mehr. Sie sind das Wandern gewohnt, es ist ihr Lebensinhalt. Sie nehmen alle die Nachricht gelassen auf.


Am nächsten Morgen packen sie ihr Hab und Gut zusammen. Es ist nicht viel, es kann nicht viel sein, denn sie müssen alles selbst tragen. Tiere kennen sie nur als Nahrungsmittel. Dass man Tiere auch zum Arbeiten einsetzen kann oder als Transporthilfe, wissen sie noch nicht.


Ihre Kleidung tragen sie am Körper. Das ist nicht immer sehr bequem, denn es besteht alles aus Tierfellen. Umhang, Beinkleider, Fußlappen, Kappen. Ihre Kleidung darf sie im Sommer nicht sehr behindern. Richtig warme Sommer sind allerdings nicht zu erwarten.


Und im Winter, wenn das Eis von den Bergen herabkommt bis in die Täler, die Bäche zufrieren und die Wanderwege, die sie im Sommer nehmen, unpassierbar sind, muß ihre Kleidung einen ausreichenden Wärmeschutz bieten.


Die Männer haben ihre Waffen. Jeder führt einen Wurfspeer mit sich und eine Stoßlanze, beides aus Holz. Ihre Werkzeuge sind aus Stein. Kein Wunder, wenn sie auf Wanderungen nur die Werkzeuge mit sich führen, die es ihnen ermöglichen, bei Bedarf neues spezielles Werkzeug am neuen Lagerplatz schnell und unkompliziert zu fertigen. Sie tragen dieses Steinwerkzeug in Fellbeuteln, die man über die Schulter hängen kann.


Die Frauen haben auch solche Fellbeutel. Sie tragen in ihnen Nahrungsmittel als Wegzehrung und für die Ankunft am neuen Lagerplatz, denn dessen Versorgungsmöglichkeiten gilt es ja noch zu entdecken.


Der Zug wird angeführt von Ro und einem weiteren Mann. Es folgen die Frauen. Am Ende finden wir die beiden anderen Männer. Sie halten ihre Waffen bereit, denn mit dem Angriff von wilden Tieren ist immer zu rechnen. Die Kinder springen dazwischen frei herum. Wenn sie Essbares finden wird dies gesammelt und bei Gelegenheit allen zur Verfügung gestellt.


Der Weg führt durch lichten Birkenwald. Zwischen den Birken finden sich hin und wieder Gruppen von Nadelbäumen. Deren Tannenzapfen enthalten Samenkerne, eine willkommene Nahrung für die wandernde Gruppe.


Der Boden ist mit weichem Moos bedeckt, das den wandernden Menschen ihren Weg fast schon komfortabel werden lässt.


Ro folgt streng der Richtung, die er der aufgehenden Sonne abgeschaut hat. Die weiterziehende Sonne irritiert ihn dabei keineswegs.


Der Tag geht schon zur Neige, da vernehmen sie, undeutlich noch, das Rauschen eines Baches. Sie sind zuversichtlich ihr erstes Ziel heute noch zu erreichen.


Der Bach ist recht breit und reißend. Sein Wasser ist eiskalt. Es kommt von hoch aus den Bergen, wo auch im Sommer die Eisdecke nicht abschmilzt. Ro wählt eine enge Schleife am Bach aus, wo die Befestigung ihres Lagers nur über ein kurzes Stück notwendig ist. Der Bach selbst ist die beste Barriere. Er ist so kalt, dass kein lebendiges Wesen durchwaten kann, ohne zu erfrieren. Das kurze Landstück, das übrigbleibt, riegelt Ro mit einer Holzpalisade ab, so gut es eben geht. Die Gruppe sammelt so viel Holz dafür wie nur zu finden ist. Überschüssiges Holz verwenden sie für ihr Nachtlager und fürs Feuer.


Ro fragt Li: „Kannst du dich daran erinnern, ob die Höhle, in der wir schon einmal waren oberhalb oder unterhalb von hier liegt?“


„Es war bestimmt oberhalb, denn wir sind hier viel zu nah am Talgrund“, ist ihre Antwort.


„So ist das auch in meiner Erinnerung,“ gibt er zurück. Und sagt dann zur Gruppe: “Wir werden morgen weiter aufsteigen, um vor einer Höhle einen sicheren Platz für ein Lager zu finden.“


Dann teilt er die Wachen für die Nacht ein.


Seine Sorge gilt nicht anderen Gruppen. Eher nachtaktiven, wilden Tieren, die den Bach als Tränke benutzen.


Am nächsten Morgen geht die Wanderung weiter in gleicher Marschordnung. Da der Bach stark mäandriert, halten sie großen Abstand vom Bachufer, um geradlinig laufen zu können. Sie sind sensibel genug, um an der Lautstärke des Bachrauschens die richtige Richtung ihres Weges zu bestimmen.


Unterwegs werden ihre Nahrungsvorräte knapp. Zwei Männer verlassen den Zug, nehmen ihre Wurfspeere mit, die Stoßlanzen bleiben beim Zug, um damit Jagd auf Kleintiere zu machen. In dem unbekannten Gelände ist der Erfolg nicht gesichert. Doch mit viel Geduld und Spürsinn finden und erlegen sie genug Wild für diesen Tag und auch noch für morgen.


Der Weg geht bergauf. Die Luft wird kälter und in flachen Mulden findet man schon Eisreste. Ro stoppt den Zug und lässt die Kinder in alle Richtungen ausschwärmen, um die Höhle zu finden. Sie unterziehen sich dieser Aufgabe mit großer Begeisterung. Nach nicht allzu langer Zeit sind alle wieder da; eine Gruppe hat die Höhle gefunden. Stolz geht diese Gruppe jetzt dem Zug voran, bis zur Höhle.


Die Höhle liegt an einem Hang und man muß zu ihrem Zugang ein wenig hinaufklettern. Vor der Höhle liegt ein kleiner eingeebneter Platz, den nach und nach alle Gruppen, die hier je gelagert haben, anlegten. Ein sehr bequemer Platz für einen längeren Aufenthalt. Ro inspiziert die Höhle. Seit ihrem letzten Aufenthalt hat sich hier nichts verändert. Er ist zufrieden.


Nur der Aufenthalt in der Höhle ist jetzt nicht möglich. In der warmen Jahreszeit dringt Wasser ein und tropft von den Wänden und der Decke unablässig herunter. Ro beschließt ein Vordach vor der Höhle zu bauen, die so auf jeden Fall Schutz bietet. Gleich morgen will er damit anfangen. Jetzt gilt es erstmal für die Ernährung zu sorgen. Die Frauen sind schon ausgeschwärmt und suchen nach sammelbarer Nahrung. Ro weist die älteren Kinder an, Fischreusen zu bauen. Sie wissen schon wie das geht. Ro hat sie ausführlich darin unterrichtet. Sie ziehen los um geeignetes Reisig dafür zu sammeln.


Vor einigen Tagen hat Ro auch wieder Jäger ausgesandt. Die sind inzwischen wieder zurückgekehrt. Ihre Beute reicht für mehrere Tage. Ro atmet auf.


Die wichtigste Tätigkeit nach der Ankunft auf einem neuen Lagerplatz ist die Wiederherstellung des Feuers. Ein Steinkreis wird gelegt. Der kommt diesmal genau unter den Eingang in die Höhle, so wird das Feuer nicht nass und wärmt die Menschen, die unter dem noch zu errichtenden Vordach sitzen. In den Steinkreis hinein hat der Feuerverantwortliche bereits einige trockene Reiser gelegt. Genug trockenes Brennholz liegt auch schon parat. Ro holt etwas dünne Birkenrinde und packt aus seinem Beutel zwei Feuersteine aus. Die schlägt er heftig aneinander, während der Junge die Birkenrinde dazwischen hält. Nach dem dritten Versuch fängt die Rinde Feuer, mit dem die Reiser entflammt werden. Wenige Minuten später brennt es in der Feuerstelle lichterloh und der Wachdienst am Feuer beginnt von Neuem.


Am nächsten Morgen, nachdem die Frauen ihre Sammelrunden begonnen haben, erklärt Ro den zurückgebliebenen Männern, wie er sich das Vordach vorstellt. Sie haben heute Zeit das Vordach zu errichten, denn ihr Fleischvorrat ist noch groß genug, um ein paar Tage davon leben zu können.


Ro erklärt: „Zuerst schneiden wir möglichst gerade Haselnußtriebe in einer Länge, die erforderlich ist, um die Triebe an den Felsvorsprung über der Höhle anzulegen. Dazu haben wir alle unseren Faustkeil mit einer scharf zugeschlagenen Seite mitgebracht. Falls die Schärfe nicht mehr ausreicht haben wir jetzt Zeit genug die Keile nachzuschärfen. Die Ruten legen wir dann schräg an den Felsvorsprung an mit möglichst kleinem Abstand zwischen ihnen. Dann nehmen wir dünnere Zweige und legen diese waagerecht an die senkrechten Ruten an. So entsteht ein Gitter. An den Kreuzungspunkten müssen wir die Ruten zusammenbinden. Einer von uns wird also reichlich zu tun haben, um den erforderlichen Bast von den Baumstämmen herunter zu schälen. Als letztes legen wir dann große Blätter auf dieses Gitter, überlappend, so dass der Regen daran abperlt. Am Bach habe ich eine Stelle gesehen, an der sehr große, grüne Blätter wachsen. Dort wollen wir uns bedienen.“
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